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Ein Gendersternchen reicht nicht

Gendersternchen, Genderdoppelpunkt, Genderschrägstrich  – 
ein Thema, über das sich viele Menschen mit Begeisterung aufre-
gen. Die Befürworter halten es für einen unumgänglichen Schritt 
zur Gleichstellung, die Gegner empfinden es als Sprachverhun-
zung. Diese Diskussion führen wir nun seit vielen Jahrzehnten: 
1960 wurde der Schrägstrich (Lehrer/innen) erfunden. In den 
1980ern folgten das Binnen-I (LehrerInnen)1, irgendwann kam 
der Doppelpunkt (Lehrer:innen), und vor wenigen Jahren setzte 
sich das Gendersternchen durch – eigentlich ein Internet-Such-
maschinenbefehl. Seit mindestens 60 Jahren also betrachten viele 
die verbale Sprache als den Schlüssel zur Gleichbehandlung.

Und doch ist das sprachliche Gendern in vielen Fällen nicht 
viel mehr als ein Feigenblatt. Denn in der Realität ist es in vielen 
Situationen mit der Chancengleichheit nicht weit her. Und zwar 
für Frauen und für Männer. 

Stimmt schon, die Firma, die etwas auf sich hält, stellt eine 
Genderbeauftragte (meist weiblich) ein und hat damit eine 
weiße Weste. Im Vorstands-Meeting hat diese Kollegin aller-
dings einen schweren Stand, sich gegen den Vorwurf der angeb-
lichen Sprachverhunzung durch das Gendersternchen zu ver-
teidigen. Kein Wunder, der Vorstand besteht ja hauptsächlich 
aus Männern, die dann wiederum ihrerseits zu Hause kritisiert 
werden, weil sie in Sachen Kindererziehung angeblich keinen 
Plan haben. 

Merken wir eigentlich nicht, dass wir uns auf einem Neben-
gleis bewegen? Da echauffiert sich die Intelligentia darüber, dass 
der Genderschrägstrich aus Frauen ein Anhängsel der Männer 
macht, an der WC-Tür das Diversity-Zeichen fehlt und das Bin-
nen-I nicht alle gefühlten Geschlechter involviert. Und gleich-
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zeitig reden viele vom Auflösen der Geschlechterrollen – »wir 
sind doch schließlich alle Menschen«. Aber wehe, Sie sprechen 
jemanden mit dem falschen Pronomen an. 

So kann man sich das Wasser auch abgraben! Deswegen ist 
der Frauenanteil in Vorständen trotzdem nicht höher, bleibt die 
Hausarbeit unverändert zu 80 Prozent bei den Frauen hängen2 
und haben Männer mit wenig Bildung und geringem sozialem 
Status bei Frauen wenig Chancen.3 

»Aha, wieder einer, der die Gleichstellung ablehnt!«, könnte 
jetzt mancher ausrufen. Papperlapapp, denn genau damit wird 
jede Weiterentwicklung abgewürgt. Das Gegenteil ist nämlich 
der Fall! 

Gleich vorweg: Ich unterstütze das sprachliche Gendern voll 
und ganz. Vielleicht hat man noch nicht für jede sprachliche Si-
tuation die passende Wendung gefunden, vielleicht holpert es 
manchmal noch. Und vielleicht müssen wir uns einfach auch 
noch ein wenig daran gewöhnen. Aber der Sinnhaftigkeit tut 
das keinen Abbruch. Denn das Geschlecht eines Wortes hat eine 
Auswirkung auf unser Weltbild: »Wissenschaftler haben heraus-
gefunden …« Die meisten Menschen werden dabei unbewusst 
an Männer denken. Während wir umgekehrt bei dem Satz »Wis-
senschaftlerinnen haben herausgefunden …« sofort weibliche 
Forscher im Kopf haben. Es braucht ein Sprachbild, das gender-
neutral ist und nicht eines, das Überraschung hervorruft, wenn 
der Wissenschaftler dann doch eine Frau ist. 

Und doch ist die Fokussierung auf die Sprache ein allzu be-
quemes Nebenthema. Weiterhin bestehen Unmengen an ge-
schlechterspezifischen Ungerechtigkeiten, die statistisch gut 
belegt sind: Jobchancen, Gehälterdifferenzen, Familienerhalt, 
unfaire Arbeitsaufteilungen. Da sind Politik, Wirtschaft und Zi-
vilgesellschaft gefragt. 

Außerdem gibt es gefühlte Ungerechtigkeiten, die einem wi-
derfahren. Situationen, in denen man es vielleicht nicht ge-
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nau benennen kann und doch den Eindruck hat, dass etwas in 
Schieflage ist. 

Nachweisliche oder gefühlte Ungerechtigkeit  – beides 
schmerzt gleichermaßen. Und wer hat’s verbockt? Die Antwort 
liegt doch auf der Hand: das jeweils andere Geschlecht natür-
lich! Auf Social Media oder bei Kneipengesprächen zu erfahren, 
ganz zu schweigen von den Feuilletons der Qualitätsmedien, wo 
so manche Autoren und Autorinnen diese Sichtweise untermau-
ern. Offensichtlich wird man nur aus einem Grund ungerecht 
behandelt: Man hat eben – leider, leider – ein X-Chromosom zu 
viel oder ein Y-Chromosom zu wenig. Echt jetzt? Und wir sel-
ber? Haben wir zu solchen Ungerechtigkeiten so ganz und gar 
nix beigetragen?

Sie merken schon, das wird hier keine Gendersternchen-
Selbsthilfegruppe, wo am Ende herauskommt, dass wir die Op-
fer sind und sich alle gegen uns verschworen haben. Das mag 
manchmal zutreffen, entscheidend ist jedoch, dass uns eine der-
artige Denkweise nicht weiterbringt! 

Die Ursache liegt nicht im Verbalen, sie liegt an den nonver-
balen Signalen, die ein Mensch aussendet. Kleine Signale ent-
scheiden darüber, ob Sie als kompetent und selbstsicher, als 
sympathisch und vertrauenswürdig eingeschätzt werden. Oder 
eben nicht. Und hier unterscheiden sich die Geschlechter. Da die 
meisten Menschen über diese Signale wenig Bescheid wissen, 
greifen sie auf das zurück, was sie aus der Verantwortung nimmt: 
Schuld sind die anderen, vor allem das andere Geschlecht! 

Ab jetzt nicht mehr! Ich möchte Ihnen vor Augen führen, wie 
stark die geschlechtsspezifische Körpersprache zu Ihrem Lebens-
erfolg und zu Ihrem Lebensglück beiträgt. Frauen und Männer 
unterscheiden sich darin, wie sie an der Supermarktkasse anste-
hen, ein Telefon halten, beim Gehen die Arme schwingen, die 
Faust ballen, wenn ihnen etwas gegen den Strich geht, oder von 
einem Stuhl aufstehen. Sie unterscheiden sich selbst darin, an 
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welchen Körperstellen sie sich beim Zuhören am liebsten an-
fassen. 

Und gerade weil wir uns in unserer Körpersprache so unter-
schiedlich verhalten, werden wir in bestimmten Situationen 
unterschiedlich behandelt. Manchmal zu unserem Vorteil, 
manchmal mit haarsträubenden Nachteilen für das jeweilige 
Geschlecht. Besser also, darüber Bescheid zu wissen!4 

Klischees und Stereotype

An manchen Stellen dieses Buches werden Sie vielleicht denken 
»Das ist doch alles Klischee!« oder »Ich mache das aber nie!« 
Dann geht es Ihnen wie mir. Nicht jeder Mensch nutzt jedes ein-
zelne dieser Signale. Dafür bin ich das beste Beispiel. Mit 1,60 
Meter Körpergröße, Mimikspiel wie ein ganzer Jahrmarktzirkus 
gemischt mit italienischer Gestik, passe ich schon mal gar nicht 
in das stereotype Bild von »Mann«. Und doch weiß ich, dass eine 
große Anzahl der männlichen Signale in meiner Körpersprache 
zu beobachten ist. 

Mein Tipp vorab: Lassen Sie sich nicht irritieren, weil das eine 
oder andere Signal nicht in Ihrem Repertoire vorkommt. Kon-
zentrieren Sie sich auf das, was Sie betrifft. Vielleicht sprechen 
wir an manchen Stellen gar nicht über Sie, sondern über die 
Menschen, mit denen Sie zu tun haben. Wenn Sie mit offenen 
Augen durch die Welt gehen, werden Sie sehen, wie oft sich diese 
Klischees und Stereotype bewahrheiten. 

Vielleicht tauchen an bestimmten Stellen des Buches Men-
schen vor Ihrem geistigen Auge auf, die genau, aber haargenau 
das Gegenteil von dem tun, was Sie gerade lesen. Dann halten 
Sie kurz inne und überprüfen Sie, ob Ihnen diese Gegenbeispiele 
vielleicht deswegen so auffallen, weil sie aus der Reihe heraus-
stechen. Im Alltag sehen wir gerne mal die Ausnahme und über-
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sehen die Regel. Der schwarze Storch prägt sich unter all den 
weißen Störchen einfach stärker ein. Und doch ist es kein Beleg 
dafür, dass die meisten Störche schwarz wären.

Gendern im Buch

Liebe Leserin, lieber Leser, ob Sie als Chefin oder Chef, Haus-
frau/-mann oder einfach als Interessierter oder Interessierte die-
ses Buch lesen, jeder/e wird seinen/ihren Nutzen daraus ziehen. 
Die geschlechtsspezifische Körpersprache ist allgegenwärtig – 
ob im Gespräch mit dem Bäcker/der Bäckerin, dem/der Nach-
bar:in, mit dem/der Freund/ Freundin. 

Ich habe deswegen bewusst zahlreiche Alltagsbeispiele ge-
wählt und sie teilweise aus weiblicher und männlicher Perspek-
tive beschrieben. Viele dieser Beispiele können Sie im Geiste 
auch geschlechtlich umdrehen. So habe ich versucht, jedem/ 
jeder LeserIn die Möglichkeit zu geben, sich darin wiederzu- 
finden. 	

Wie Sie an diesen Zeilen sehen, wäre es bei durchgängigem 
sprachlichem Gendern schwer, im Lesefluss zu bleiben. Ich 
hatte auch die Idee, das Buch ganz in der weiblichen Form zu 
schreiben – was aber vom eigentlichen Thema so stark abgelenkt 
hätte, dass ich auf all das bewusst verzichtet habe. Wir überlas-
sen die Diskussion über das sprachliche Gendern vorerst ande-
ren und kümmern uns um die Körpersprache.
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Unterscheiden wir uns überhaupt?

Körpersprache ist universell verständlich

In der geschriebenen und gesprochenen Sprache können wir 
männlich und weiblich leicht unterscheiden – zumindest in der 
deutschen. Nehmen wir den Artikel der/die/das, vielleicht noch 
die Endung, und schon ist das Geschlecht nicht nur definiert, es 
ist auch einzementiert. Ist ein Begriff nicht sächlich, ist er entwe-
der weiblich oder männlich: die Sonne, der Mond, die Säge, der 
Hammer. So mancher mag da auf die andere Hälfte der Sprachen 
dieser Welt schauen, die keine Geschlechtszuordnung haben wie 
Finnisch, Thai, Bengali oder Englisch, zum Beispiel: the sun, the 
moon, the saw, the hammer.5 

In der Sprache, die unser Körper spricht, gestaltet sich das 
Ganze vielschichtiger. Wir müssen uns zuerst klarmachen, dass 
sich die menschliche Körpersprache nicht ländertypisch zuord-
nen lässt. Lassen Sie sich nicht irritieren, wenn Ihnen einige 
Boulevardmedien und zweifelhafte Youtube-Kanäle weismachen 
wollen, dass Sie vor einem Auslandsaufenthalt die »dortige« Kör-
persprache erlernen müssten. Es gibt keine eigene europäische, 
afrikanische oder chinesische Körpersprache. Wir unterscheiden 
uns wohl in bestimmten Ritualen wie Begrüßungen oder Essge-
wohnheiten, und so manche Geste aus anderen Kulturen ist für 
uns unverständlich. Aber diese spezifischen Signale sind im Zu-
sammenleben der Menschen relativ unbedeutend. Viel wichtiger 
ist die Emotion, die Gesinnung, die sich dahinter verbirgt, und 
die verstehen wir weltweit. Über Donald Trumps Handshakes 
kann man deswegen kulturübergreifend hitzig diskutieren, weil 
seine Körpersprache überall ähnlich polarisierende Emotionen 
auslöst. Das Gleiche gilt für die Mimik des Dalai Lama. Einfach 
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gesagt, mag uns ein Begrüßungsritual vielleicht fremd sein, aber 
wir erkennen immer, ob es freundlich, arrogant oder liebevoll 
gemeint ist.6 Diese kulturspezifischen Gesten sind also nicht viel 
mehr als die Zuckerstreusel auf einem Kuchen – sieht hübsch 
aus, verändert aber kaum etwas am Geschmack des Kuchens. 

Und die geschlechtstypische Körpersprache? Ist sie auch nur 
eine Verzierung, die sich von Kultur zu Kultur unterscheidet? 
Oder sind die Signale von Frau und Mann überall die gleichen? 

Moderne Zeiten – alte Körpersprache

Die Körpersprache ist universell verständlich, was daher rührt, 
dass sie sehr alt ist. Es klingt paradox, aber die menschliche Kör-
persprache ist älter als der Mensch selbst. Lange bevor es den 
modernen Menschen gab, hatten diese Signale bereits existiert: 
das Senken des Schädels bei Unterlegenheit, das Aufplustern bei 
Dominanz. Annäherungssignale und selbst Aggression und Er-
schrecken finden eine Entsprechung bei Mensch und Tier. Den 
Unterschied macht oft nur, wie intensiv wir einzelne Muskeln 
bewegen können. Auf der einen Seite hat die menschliche Mi-
mik durch ihre feinen Muskeln eine größere Vielfalt entwickelt. 
Auf der anderen Seite haben sich bestimmte Muskeln zurückge-
bildet oder sind ganz verloren gegangen. Unsere Ohren können 
wir nicht mehr als mimisches Signal einsetzen wie beispielsweise 
der Hund, der seine Lauscher hebt, dreht und senkt. Wir müs-
sen mit unseren Händen eine Muschel formen, um Zuhören zu 
signalisieren, oder mit beiden Händen die Ohren zuhalten, um 
zu verdeutlichen, dass wir nichts mehr hören wollen. Ebenso 
können wir unsere Kopfhaut nicht mehr nach vorn ziehen, um 
unsere Federn am Kopf aufzustellen, wenn wir vor Zorn be-
ben. Wir bewegen zwar die Augenbrauen und damit die Kopf-
haut, aber unsere Frisur stellt sich dabei nicht bedrohlich auf. 
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Dennoch hoffen wir, mit dieser Minimalversion wenigstens ein 
bisschen furchteinflößend auszusehen. Demnach haben unsere 
gemeinsamen tierischen Vorfahren schon ähnlich körpersprach-
lich kommuniziert, und genauso früh können wir auch den Be-
ginn der geschlechtsspezifischen Signale festsetzen. 

Weiblich? Männlich? Erkennen wir überall!

Körpersprache ist die einzige Lingua franca, also die einzige Spra-
che, die überall verstanden wird. Damit hinkt der Vergleich der 
Körpersprache mit dem gesprochenen Wort eindeutig. Sprach-
lich stoßen wir schnell an Grenzen, wenn wir ins Ausland reisen. 
Aber ob Mann oder Frau uns gegenüberstehen, müssen wir nur 
in Ausnahmefällen »überprüfen«. Egal, in welchem Land wir 
uns befinden. Denken Sie an Film- oder Social-Media-Stars. Die 
spielen mit ihrer Weiblich- beziehungsweise Männlichkeit, und 
jeder versteht’s, weil die geschlechtsspezifischen Signale weltweit 
die gleichen sind.

Alles nur anerzogen?

Aber Moment! Das bedarf nun doch einer genaueren Überprü-
fung: Unterscheidet sich unsere Körpersprache tatsächlich nach 
Geschlecht? Gibt es da eine eindeutige Zuordnung von Signa-
len? Gibt es Gesten, die angeboren weiblich sind, Haltungen, die 
nur Männer zeigen? Gibt es analog zur gesprochenen Sprache 
Signale oder Zeichen, anhand derer man eindeutig sagen kann: 
Das ist ein Mann beziehungsweise das ist eine Frau? Oder sind 
Frauen und Männer in ihrer Körpersprache identisch, und al-
les, was es an körpersprachlichen Unterschieden gibt, ist nur 
anerzogen? Wenn wir also endlich aufhören, unsere Kinder ge-
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schlechtsspezifisch zu erziehen, werden wir dann alle die gleiche 
Körpersprache haben? Oder liegt es vielleicht gar nicht an den 
Eltern, sondern an der Gesellschaft? Sind geschlechtsspezifische 
Signale von Mimik und Gestik eine Erfindung von Ewiggestri-
gen, um Frauen kleinzuhalten und Männer weiterhin Männer 
sein zu lassen? Also nichts, was man nicht mit ein wenig Woke-
ness hinbekommen würde? 

Gleich vorweg: Es gibt keine Signale, die genuin weiblich be-
ziehungsweise männlich wären. 

Manche von Ihnen werden vielleicht einwenden: »Blödsinn, 
jeder erkennt doch Frauen blitzschnell an der Körperhaltung! 
Die, die mit weit gespreizten Beinen dasitzen, die sind es nicht.« 
Tatsächlich erkennen wir in der Straßenbahn, im Firmen-Mee-
ting, an der Kassenschlange – eigentlich überall –, ob wir es mit 
einem Mann oder einer Frau zu tun haben. Aber lassen Sie sich 
nicht irritieren von Signalen, die sie als weiblich empfinden oder 
als männlich einordnen. Denn von Natur aus gibt es nur mini-
male körperliche Unterschiede zwischen Mann und Frau, die 
sich körpersprachlich auswirken. 

Menschenweibchen haben keinen Beutel wie Känguruweib-
chen, Männer tragen kein Geweih, keinen Hahnenkamm und 
keine Straußenfedern. Bis auf die primären Geschlechtsmerk-
male, also jene, die wir zur Fortpflanzung brauchen, sind die 
Unterschiede auf den ersten Blick äußerst gering. Jedenfalls so 
gering, dass sie uns körperlich nicht daran hindern würden, ge-
nauso zu agieren, als wären wir das andere Geschlecht. 
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Die angeborenen Unterschiede

Grundsätzlich sind es mehrere Faktoren, die Einfluss auf die 
Unterschiede haben, die wir im Alltag beobachten können.

Beweglichkeit

Wenn ich in Seminaren übers Beine-übereinander-Schlagen 
spreche, gibt es nur wenige Frauen, die das anatomisch nicht 
schaffen. Sie sind in der Regel gelenkiger als Männer, haben 
mehr Bewegungsradius zur Verfügung und somit kein Pro- 
blem, ein Bein über das Knie des anderen Beins zu legen.7 Für ei-
nige Männer ist das nicht ohne Weiteres möglich. Sie schaffen es 
gerade mal, das Fußgelenk des einen Beins auf das Knie des an-
deren zu legen, einfach weil es schwierig ist, ihr Hüftgelenk ent-
sprechend zu drehen. Oder: Wenn Frauen einen Pullover auszie-
hen, werden beide Arme vor dem Rumpf überkreuzt, die jeweils 
gegenüberliegende Hand greift den Bund des Pullovers, und sie 
ziehen ihn dann über den Oberkörper zum Kopf hin. Wenn Sie 
Ihren Mann nicht zu SM-Spielchen überreden können, bitten Sie 
ihn, auf diese Weise den Pullover auszuziehen. Nach etwa 20 Se-
kunden befindet er sich in einer Zwangsjacke. Sie können dann 
mit ihm anstellen, was! Sie! wollen! Männer ziehen das Oberteil 
üblicherweise an der Nackenpartie über den Kopf. Oder: Beob-
achten Sie, wie sich Frauen und Männer bewegen. Frauen gehen 
schwungvoller. Das konnte in mehreren Studien belegt werden.8 
Becken und Arme schwingen mehr, während Männer etwas stei-
fer gehen. Die Gründe dafür erfahren Sie noch. Diese größere 
Gelenkigkeit hat zur Folge, dass die gleiche Bewegung bei Mann 
und Frau unterschiedlich aussieht. 
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